
Das Prinzip ist einfach: Eine zentrale Heizanlage erzeugt aus Biomasse warmes Wasser.  
Ein Leitungsnetz transportiert die Nahwärme in die einzelnen Haushalte. Pro Haushalt wird 
lediglich eine kleine Übergabestation benötigt. Wartungskosten für den eigenen Heizkessel 
entfallen meist komplett, genauso wie die Lagerhaltungskosten für den Brennstoff.  
Das Wärmeversorgungsunternehmen kümmert sich um alles – höchstmöglicher Komfort  
inklusive. Da Biomasse ein erneuerbarer Energieträger ist, hat die Umwelt auch etwas davon. 

In vielen Gemeinden werden von LandwirtInnen 
bzw. Energieversorgungsunternehmen zentrale Bio­
masse-Heizanlagen errichtet. Ziel ist es, öffentliche 

Objekte, Wohnhäuser und Gewerbebetriebe in Orts­
kernen mit Wärme zu versorgen. Entlang der Leitungs­
trasse besteht auch für private AbnehmerInnen die 
Möglichkeit, sich an die Wärmeversorgung anzuschlie­
ßen. In vielen Fällen ist der Anschluss an ein Nahwär­
menetz eine wirtschaftlich und ökologisch sinnvolle 
Alternative im Vergleich zu einer eigenen Heizanlage. 

Die Heizanlage 
Das Brennmaterial einer Biomasse-Nahwärmeanlage be­
steht ausschließlich aus erneuerbaren Energieträgern wie 
Hackgut, Sägespäne oder Stroh. Eine zentrale Heizanlage 
bietet viele Vorteile gegenüber mehreren kleinen Einzel­
feuerungsanlagen: Bessere Abgasreinigung bedeutet 
weniger schädliche Emissionen, eine effizientere Verbren­
nung führt zu einem höheren Wirkungsgrad, Personal- 
und Wartungskosten werden auf ein Minimum reduziert.

Die Versorgungssicherheit wird durch eine intelligente 
Lagerhaltung sichergestellt. Moderne Anlagen zeich­
nen sich durch höchste Betriebssicherheit und Zuver­
lässigkeit aus. Für den Fall der Fälle sind Ausfallsicherun­
gen im System und im Liefervertrag vorgesehen. 

Der Praxistipp
Mag. Werner Brunmayr
Enerpro OG

Auch bei Biomasse gilt: Zuerst dämmen, 
dann heizen. Es ist immer der richtige 
Zeitpunkt über Dämmmaßnahmen 
nachzudenken. Bei Nahwärme entfällt 
der Zeitaufwand für Brennstoffeinkauf, 
Wartung usw. völlig, Sie müssen nur 
mehr das Thermostat bedienen. Die 
Nahwärmeversorgung ist somit die kom­
fortabelste vollautomatische Heizung.

Nahwärme aus Biomasse

Heizen mit Komfort

Brennstoffproduktion im Wald

Verteilernetz
Die Wärme wird in Form von heißem Wasser über ein 
isoliertes, in den meisten Fällen erdverlegtes, Leitungs­
netz zu den EndverbraucherInnen transportiert. Be­
sondere Isoliermaterialien sorgen dafür, dass die Wär­
meverluste minimiert werden. Die Verluste hängen im 
Wesentlichen von der Leitungslänge zwischen dem 
Kessel und den WärmeabnehmerInnen ab. 

Erdverlegte Nahwärmeleitung vor  
dem Zuschütten der Künette �
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Wärmeliefervertrag 
Da zur Errichtung eines Nahwärmenetzes hohe Inves­
titionen notwendig sind, werden Wärmelieferverträge 
für einen Zeitraum von 15 – 20 Jahren abgeschlossen. 
Der Wärmeabnehmer bzw. die Wärmeabnehmerin 
kann sich somit eine Wärmeversorgung über einen 
langen Zeitraum sichern, in der keine weiteren Inves­
titionen nötig sind. 

Preisgestaltung 
Der im Wärmeliefervertrag festgeschriebene Preis 
besteht meist aus einem jährlich fixen Grundpreis  
(Preis/kW Anschlussleistung oder m2 Wohnfläche) sowie 
einem Arbeitspreis pro bezogener Kilowattstunde (kWh). 
Der Grundpreis ist abhängig von der Heizlast des Hauses. 
Der Arbeitspreis wird nur auf die bezogene, vom Wärme­
zähler in der Übergabestation gemessene Wärmemenge 
verrechnet. Weiters ist meist ein Messpreis pauschal und 
jährlich pro Wärmemengenzähler zu entrichten, der für 
die periodische Eichung des Wärmezählers dient. Die 
Kosten für den Anschluss an das Wärmenetz (=  An­
schlussbeitrag) werden zwischen Wärmeversorgungsun­
ternehmen und EndkonsumentIn aufgeteilt. In vielen Fäl­
len gilt dies auch für die Installation des Wärmetauschers. 

Indexbindung 
Um eine Anpassung des Wärmepreises an die allge­
meine Teuerung zu ermöglichen, wird der Wärmepreis 
jährlich unter Berücksichtigung verschiedener Index­
zahlen angepasst. Die bekannteste Indexzahl ist der 
Verbraucherpreisindex VPI. Der VPI setzt sich aus den 
Preisen mehrerer Waren zusammen und wird jährlich 
vom statistischen Amt (Statistik Austria) erstellt. Über 
den VPI wird auch die Inflation berechnet. 

Welcher Index verwendet wird, wird im Wärmelie­
fervertrag festgelegt. Meist werden neben dem VPI 
auch noch andere Indexzahlen verwendet. Der Vorteil 
für NahwärmekonsumentInnen ist, dass es kaum zu 
sprunghaften Preisschwankungen des Wärmepreises, 
wie z. B. am Beginn der Heizperiode, kommt. Die Heiz­
kosten werden so besser kalkulierbar. 

Verwendet werden vor allem der Verbraucherpreisin­
dex (VPI) ergänzt durch Indexzahlen, die die Preisän­
derungen verschiedener Energieträger beschreiben 
(z. B. Energieholzindex, Energiepreisindex, Heizölindex, 
Strompreise etc.) sowie Personalindex oder Baukosten­
index. Damit soll gewährleistet werden, dass die Heiz­
kosten nur im Ausmaß der allgemeinen Einkommens­
entwicklung steigen und von externen Einflüssen (z. B. 
Öl) weitgehend unabhängig sind. 

Übergabestation 
An die Stelle des eigenen Heizkessels tritt die Überga­
bestation. Sie leitet die Wärme des Nahwärmenetzes in 
die Verteilanlage der Kundin oder des Kunden. Vorteile 
ergeben sich durch Raumgewinn und Wartungssicher­
heit: Aufgrund der Kompaktheit der Übergabestation 
wird weder Heizraum, noch Lagerraum benötigt. Auch 
auf einen Kamin kann verzichtet werden. Wartung und 
Instandhaltung übernimmt meist das Wärmeversor­
gungsunternehmen. 

Das im Leitungsnetz (Primärkreis) verwendete Wasser 
kommt mit dem Heizungswasser (Sekundärkreis) nicht 
in Berührung (= hydraulische Trennung). Die Über­
gabestation besteht im Normalfall aus einem Platten­
wärmetauscher, Regelventilen sowie einem Wärme­
zähler. Verrechnet wird nur die tatsächlich verbrauchte 
Wärmemenge. 

Direkt an die Übergabestation wird ein Boiler bzw. ein 
zweiter Wärmetauscher zur Warmwasserbereitung an­
geschlossen. 

Nahwärme aus Biomasse

Komponenten einer Fernwärmeübergabestation
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Wirtschaftlichkeit 
Für die Gegenüberstellung der Kosten einer Nahwär­
meversorgung mit der Anschaffung und dem Betrieb 
einer eigenen Heizkesselanlage sollte ein kompletter 
Systemvergleich, unter Einbeziehung sowohl der In­
vestitionskosten als auch der laufenden Betriebskosten 
und der Wirkungsgrade, erstellt werden. Nur den Ar­
beitspreis der Nahwärme mit dem Brennstoffpreis einer 
Heizkesselanlage zu vergleichen, kann zu falschen Ent­
scheidungen führen. 

Hinweis:  Wird der Betrieb des Nahwärmenetzes 
im Sommer eingestellt, muss für die Warmwasser­
bereitung während des Sommers eine Alternative 
gefunden werden. Zu überlegen ist die geförderte 
Installation einer Warmwasserbereitung mit Solar­
kollektoren oder die Installation einer Brauchwasser­
wärmepumpe.

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über die verschiedenen Kostenfaktoren:

Investitionskosten

N
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e Anschlussgebühr – Sie inkludiert die  

Verlegung der Wärmeleitung von der  
Leitungstrasse zum Haus und meist auch die 

Installation der Übergabestation. (Förderungs­
möglichkeiten siehe nächster Punkt)

ei
ge

ne
 H

ei
za

nl
ag

e Kosten für Installation und Anschaffung  
eines neuen Heizkessels. Weiters entstehen  

Kosten für Heizkesselraum, Brennstofflagerraum 
und Kamin. (Der Umstieg auf eine eigene  

Biomasse-Heizanlage oder Wärmepumpe wird 
ebenfalls gefördert.

Laufende Kosten 
Je besser die Dämmung des Hauses, desto geringer die Heizlast und damit die Wärmekosten.
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e

Betriebskosten
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Grundpreis und Messpreis
(siehe Punkt Preisgestaltung)

Kosten für Wartung, Reparaturen, Rauchfang­
kehrer, Lagerhaltung, Öltankreinigung usw.

Brennstoffkosten

= Arbeitspreis x tatsächlich  
verbrauchter Wärmemenge

Langfristige Verträge ermöglichen eine gute 
Einschätzung der Wärmekosten. Obwohl Preis­
steigerungen jederzeit und bei jedem Energie­
träger möglich sind, kann davon ausgegangen 

werden, dass im Falle der Nahwärmeversorgung 
zumindest kurzfristige Preisspitzen (z. B. zu Be­

ginn der Heizsaison) geglättet werden. Auf den 
richtigen Zeitpunkt zur Brennstoffeinlagerung 

muss keine Rücksicht mehr genommen werden.

= Brennstoffpreis x tatsächlich verbrauchter 
Wärmemenge x Kesselverluste 

Zu beachten ist, dass nicht nur die tatsächlich 
verbrauchte Wärmemenge, sondern auch  

die Verluste des Heizkessels mitbezahlt werden 
müssen. Je nach Zustand und Alter der Anlage 

können diese Verluste zwischen 5 und  
30 Prozent betragen.
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Nahwärme aus Biomasse

Förderungsmöglichkeiten
In der NÖ-Wohnbauförderung gibt es für den Anschluss 
an Biomasse-Nahwärmeanlagen 20 Punkte. Für die 
Eigenheimsanierung kann auch um einen einmaligen 
Zuschuss in Höhe von 30 Prozent der Investitionskosten 
oder maximal € 3.000,– angesucht werden. Versorgt der 
Nahwärmeanschluss ein Wohnhaus mit mehr als einer 
Wohnung, so erhöht sich die maximale Förderhöhe um 
€ 400,– für jede weitere Wohnung, bis zu insgesamt 
maximal 30 Prozent der Investitionskosten.

Wie kommen Sie zu  
einem Nahwärmeanschluss?
In Ihrer Gemeinde muss eine entsprechende Anlage 
geplant oder bereits realisiert worden sein. Der An­
schluss ist nur möglich, wenn die Leitungstrasse in der 
Nähe Ihres Hauses oder Ihrer Wohnung verläuft. 

Erkundigen Sie sich bezüglich der Bedingungen für 
einen Anschluss bei Ihrem Nahwärmeversorgungsun­
ternehmen.

Der Wärmeliefervertrag sollte genau gelesen werden. 
Ist eine Anlage in Planung, kann der eventuell notwen­
dige Austausch der eigenen Heizanlage darauf abge­
stimmt werden. Wurde erst vor wenigen Jahren in eine 
neue Heizanlage investiert, fällt die Entscheidung auf 
Nahwärme umzusteigen oft nicht leicht. Neben einer 
genauen Kostenbetrachtung sollte auch auf den Kom­
fortgewinn nicht vergessen werden.

Persönliche Beratung
Die Energieberatung NÖ berät Sie zu den 
Themen Heizen, Althausmodernisierung und 
Neubau. Bei Bedarf werden in Niederösterreich 
auch weiterführende persönliche Beratungen 
vermittelt, bei Althaussanierungen finden die 
Beratungen direkt vor Ort statt. 

Weitere Informationen erhalten Sie an  
der Energieberatungshotline unter der  
Nummer 0 27 42 - 22 1 44 von Montag bis  
Freitag 9 bis 15 Uhr und Mittwoch von 9 bis 
17 Uhr. Wir freuen uns auf Ihren Anruf!
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Wärmedämmung bedeutet wärmere Oberfl ächen und 

mehr  Wohnkomfort. Auch Schimmel wird so vermieden. 

Wichtig ist, dass die Dämmschicht das Haus nahtlos umschließt.

Wie viel Dämmung ist sinnvoll?

Wenn Sie dämmen, dann gleich richtig, denn: Fixkosten 

für Einrüstung und Verarbeitung entstehen sowieso, 

das zusätzliche Material fällt kaum ins Gewicht. Außer­

dem werden die Heizkosten noch stärker sinken, wäh­

rend der Wohnkomfort steigt. Auch im Sommer ist die 

Dämmung nützlich: Sie hält die Wärme draußen.

Die Dämmstärke richtet sich immer nach dem U­Wert. 

Der U­Wert gibt an, wie viel Wärme durch ein Bauteil 

verloren geht. Je niedriger der U­Wert, desto weniger 

Wärme geht verloren.

U-Wert Empfehlungen U-Wert
Dämm-
stärke

Außenwand 0,1 bis 0,2 16-35 cm

Dach / oberste Decke 0,1 bis 0,15 30-40 cm

Decke über Keller / Erde max. 0,25 12-20 cm

Die Dämmung wird die nächsten 30 bis 40 Jahre auf 

dem Haus bleiben – warum also nicht gleich mehr 

 dämmen?

Dämmung im Massivbau

Bei Massivbauten wird auf Außenwänden meis­

tens ein Wärmedämm­Verbundsystem (WDVS) 

eingesetzt. Es wird auch als Vollwärmeschutz be­

zeichnet und sowohl im Neubau als auch bei der 

Modernisierung von Altbauten verwendet. Das 

WDVS umschließt alle Außenwandfl ächen gleich­

mäßig, dadurch werden Wärmebrücken, das sind Be­

reiche durch die besonders viel Heizenergie verloren 

geht, vermieden. 

Die Dämmplatten werden mit einem Klebemörtel 

 direkt auf die Außenwand geklebt und in der Althaus­

sanierung zusätzlich verdübelt. Besonders kritische 

Punkte sind Anschlüsse an andere Bauteile. Es ist güns­

tig die Fenster an die Vorderkante der Wand zu setzen 

und bei größeren Dämmstärken teilweise oder ganz 

in der Dämmebene zu fi xieren. Die Wärmedämmung 

wird so weit wie möglich über den Fensterrahmen ge­

zogen. Bei großen Dämmstärken kann die Dämmung 

im Fensterbereich abgeschrägt werden, damit mehr 

Licht einfällt.

Der Praxistipp
Friedrich Heigl
"die umweltberatung"

Zuerst dämmen – dann heizen: Wärme­

dämmung schützt vor steigenden Heiz­

kosten, deshalb sollte lieber mehr als 

weniger gedämmt werden.

Bedenken Sie auch, dass Sie mit der 

Entscheidung für eine Dämmstärke 

Ihren Energieverbrauch für die nächsten 

30 bis 40 Jahre festlegen.

Wärmedämmung

Materialien und Dämmstärken

QUELLE: © KIrSTy PArGETEr - FOTOLIA.cOM

Feuchte Mauern werden zuerst trockengelegt und 

gegen aufsteigende Feuchtigkeit dauerhaft geschützt, 

bevor das WDVS angebracht wird. 

Achten Sie darauf, dass ausschließlich Systemkompo­

nenten und Materialien eingesetzt werden, die der 

Systemanbieter freigegeben hat. Bei der Verarbeitung 

sollten die Ö­Normen und die Verarbeitungsrichtlinien 

der Qualitätsgruppe Wärmedämmverbundsysteme 

eingehalten werden, vor allem bezüglich der Verkle­

bung und Dübelung. 
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Das Dämmen der obersten Geschoßdecke ist eine der effi  zientesten Energiesparmaßnahmen: 
Es spart eine Menge Heizenergie, ist kostengünstig und kann leicht selbst gemacht werden. 
Die Arbeit ist in ein bis zwei Tagen erledigt, die Heizkosten sinken sofort.

D ie Investitionskosten sind im Vergleich zu ande­
ren Modernisierungsmaßnahmen je nach Aus­
führung mit € 20,– bis € 60,– pro m² gering und 

können in Niederösterreich über einen geförderten Alt­
haussanierungskredit günstig fi nanziert werden. Nach 
wenigen Jahren hat sich der Aufwand gelohnt und die 
eingesparten Heizkosten – das sind in den meisten Fäl­
len 20 bis 30 Prozent – bringen eine hohe rendite.

Ein enormes Potenzial nutzen
In erster Linie geht es also darum, sich einen ruck zu 
geben und aktiv zu werden. Als Belohnung winken mehr 
Behaglichkeit im Wohnraum und stark reduzierte Heiz­
kosten. Gleichzeitig wird auch etwas für den Klima­
schutz getan. Allein durch die Dämmung der obersten 
Geschoßdecken können in Niederösterreich knapp 
200.000 Tonnen cO2 pro Jahr eingespart werden!

So einfach geht‘s
Dort, wo der Dachraum nicht begehbar sein muss, ist 
es am einfachsten, 20 bis 30 cm nicht tragfähigen und 
daher auch meist kostengünstigen Dämmstoff  auf­
zubringen. Hinweis: Ob und in welchem Ausmaß der 
Dachraum begehbar sein muss, hängt von der Nut­
zung und den Vorgaben der Baubehörde ab.
Dort, wo der Dachboden begehbar sein muss, gibt es 
mehrere Möglichkeiten:

 � Verlegung von Staff eln, auf denen begehbare Plat­
ten befestigt werden. Die Hohlräume zwischen den 
Staff eln werden mit Dämmstoff  gefüllt (Zellulose, 
Perlite, Schafwolle, Mineralwolle etc.)

 � Verwendung von tragfähigen Dämmplatten. Dabei 
handelt es sich um Verbundelemente mit begeh­
barem Belag. Diese müssen Stoß an Stoß und fu­
genlos auf ebenem Untergrund verlegt werden. 
Starke Unebenheiten der Decke können mit Sand­ 
oder Perlitschüttungen ausgeglichen werden. Al­
ternativ kann über dem Dämmelement auch ein 
Estrich aufgebracht werden.

 � Eine mit Sicherheit fugenlose Alternative zur Ver­
legung von Dämmplatten ist das Aufbringen einer 

Der Praxistipp
DI Monika Panek
"die umweltberatung"

Um auf den heutigen Stand der Technik 
zu kommen, ist eine Mindestdämmstärke 
von 25 cm erforderlich. In gut gedämmten 
Niedrigenergiehäusern sind Dämmstärken 
von über 30 cm bereits Standard. Wenn Sie 
unsicher sind, wie viel Dämmstoff  sinnvoll 
ist und welches Dämmstoff material sich 
am besten eignet, fragen Sie bei der Ener­
gieberatung NÖ nach! Hier bekommen Sie 
Auskunft über die Wirtschaftlichkeit einzel­
ner Dämmstärken, über die Notwendig­
keit des Einbaus einer Dampfbremse und 
die Ökologie von Dämmstoff en.

Dämmung der 
obersten Geschoßdecke
Die beste Geldanlage

Schüttung. Materialien können zum Beispiel Perlite 
oder eine mit einem Bindemittel gebundene Poly­
styroldämmung sein.

Brandschutz: Ist die Decke unter dem Dämmstoff  be­
reits brandhemmend (F30) ausgeführt, muss der darü­
ber liegende Dämmstoff  meist nicht mehr brandhem­
mend geschützt werden. Die Ausnahme: 60 cm rund 
um die Putzöff nung des Kamins muss der Dämmstoff  
mit nicht brennbaren Materialien abgedeckt werden. 
Bei Unklarheiten bezüglich der Brandschutzvorschrif­
ten wenden Sie sich unbedingt an Ihre Baubehörde.

Verlegung von tragfähigen Dämmplatten
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Ein Haus zu bauen ist eine Entscheidung für viele Jahre. Qualität 
muss daher an erster Stelle stehen. In der Planungsphase wird auch 
der Energiebedarf für die nächsten Jahrzehnte festgelegt. 

E in Fertighaus besteht aus vorgefertigten Ele­
menten wie Wänden oder raumzellen. So kann 
in ein bis zwei Tagen auf einem vorbereiteten 

Unterbau das ganze Haus fi xfertig entstehen. Durch 
die teilweise maschinelle Vorfertigung in einer witte­
rungsunabhängigen Halle kann präziser gearbeitet 
werden als auf der Baustelle. 

Versteckte Kosten fi nden
Fertighäuser sind in verschiedenen Leistungsumfän­
gen erhältlich. Folgendes sollte bedacht werden:

 � Der Leistungsumfang beginnt erst ab der Oberkante 
der Fundamentplatte bzw. der Kellerdecke. Beson­
deres Augenmerk gilt der Dämmung des Fußbo­
dens im Erdgeschoß: Wenn die Dämmung nicht 
unter der Fundamentplatte oder an der Kellerdecke 
angebracht wird, kann es notwendig sein, den Fuß­
bodenaufbau zu erhöhen.

 � Der rauchfang ist meist nicht enthalten.
 � Der Österreichische Fertighausverband hat Min­
destleistungsumfänge für seine Mitglieder in den 
Stufen „Ausbauhaus“, „Belagsfertig“ und „Schlüssel­
fertig“ festgelegt (siehe www.fertighaus.org).

Berücksichtigen Sie für Ihre Finanzplanung auch wei­
tere Kosten für Luftdichtheitstests zur Qualitätssiche­
rung, Kanalisations­ und Erdarbeiten, Hauszuleitungen, 
Nebenkosten uvm.

Materialien & Bauweisen
Die meisten Fertigteilhäuser werden aus Holz gebaut. 
Holz ist ein ökologischer Baustoff : Es ist bei uns verfüg­
bar, wächst nach und verbraucht bei Herstellung und 
Transport viel weniger Energie als Ziegel oder Beton. 
Außerdem entfallen Austrocknungszeiten. Für Holz­
bauten gibt es im rahmen der Wohnbauförderung NÖ 
Zusatzpunkte.

Bei der Holz­Leichtbauweise wird die Wärmedämmung 
in die Hohlräume der Wandkonstruktion integriert. Das 
ergibt einen besonders schlanken Wandaufbau.
Fertighäuser gibt es auch in Massivbauweise aus ver­
schiedensten Baustoff en.

Der Praxistipp
DI Monika Panek
"die umweltberatung"

Erfahrungsgemäß werden die Ausbau­
kosten unterschätzt. Achten Sie auf ver­
steckte Kosten, die Ausbaugrade werden 
oft unterschiedlich defi niert. Berücksich­
tigen Sie unbedingt den Heizenergiebe­
darf des angebotenen Hauses. Je nied­
riger die Energiekennzahl, desto besser.

Einkaufshilfe für Fertighäuser
Qualität erkennen und einfordern!

Planungstipps
Die Wahl des Grundstückes soll eine nach Norden ge­
schlossene und nach Süden off ene Bauform ermögli­
chen: Nordseitig sollten kaum Fensterfl ächen geplant 
werden. Der Großteil muss nach Süden gerichtet sein, 
um im Winter Sonnenergie einzufangen. Ein außenlie­
gender Sonnenschutz schützt die Fenster vor zu viel 
Sonneneinstrahlung im Sommer.

Die Form des Hauses sollte möglichst kompakt sein. 
Das bringt Vorteile für Energieverbrauch und Förde­
rung. Erker, Vorsprünge, Gauben und eine eingescho­
ßige Bauweise erhöhen den Energieverbrauch. 
Achten Sie auf Barrierefreiheit. Das bedeutet große 
Durchgangsbreiten bei Türen und Gängen sowie groß­
zügige Sanitärbereiche. Vermeiden Sie Schwellen und 
andere Hindernisse. Das erleichtert spätere Anpassun­
gen und Umbauten.
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Nach dem Motto „lieber zu warm als zu kalt“ sind Heizsysteme oft falsch 
ein gestellt. Ungedämmte Heizungsrohre im Keller und überdimensionierte 
 Heizungspumpen verschwenden weitere, wertvolle Energie. 
Das kann teuer werden!

B ei mehr als 15 Jahre alten Wärmeerzeugern ist 
der Austausch meistens empfehlenswert. Ge­
räte dieses Alters sind oft überdimensioniert und 

 arbeiten höchst ineffi  zient.

Auch bei Anlagen jüngeren Datums kann durch Opti­
mierung viel Geld gespart werden. Dazu reichen meist 
schon einfache und kostengünstige Maßnahmen. 

Woran erkenne ich ein schlecht 
eingestelltes Heizsystem?
Eine häufi ge Ursache von schlecht funktionierenden 
Heizsystemen ist Luft in den Heizkreisen. Sie sollten Ihre 
Heizung daher regelmäßig entlüften. Fehlfunktionen 
können aber mehrere Ursachen haben. Alle anderen 
Eingriff e in das Heizsystem sollten deshalb nur von be­
fugten Personen durchgeführt werden.

Problem 1:  Kalte oder zu warme Räume 
Wenn sich Heizfl ächen (radiatoren, Fußboden­ oder 
Wandheizungen) unterschiedlich schnell erwärmen, 
ist der Wasserfl uss im Leitungssystem nicht korrekt 
 einreguliert. 

� Ein hydraulischer Abgleich sorgt für eine optimale 
Wärmeverteilung. Ungleich temperierte räume und 
überhöhte Vorlauftemperaturen werden vermieden – 
das spart Energie! 

Problem 2:  Vor- und Rücklauftemperatur
 beinahe gleich hoch
Eine Heizfl äche gibt Wärme an den raum ab. Heiz­
wasser, das zur Heizfl äche kommt (Vorlauf ) ist deshalb 
wärmer als Wasser, welches aus der Heizfl äche heraus­
fl ießt (rücklauf ). Der Temperatur unterschied zwischen 
Vorlauf und rücklauf der Heizfl ächen ist ein Indikator 
für ein gut eingestelltes Heizsystem. 

Empfohlene Richtwerte für Temperaturunterschiede 
zwischen Vorlauf und Rücklauf der Heizfl äche

Heizkörper 10 bis 20 Grad Celsius
Wand- oder 

Fußbodenheizung 5 bis 10 Grad Celsius

� Ist der Temperaturunterschied zu gering, kann es hel­
fen, die Leistung der Heizungspumpe und damit den 
Volumenstrom zu verringern. Bei vielen Heizungspum­
pen kann die Drehzahl manuell am Gerät eingestellt 

Der Praxistipp
Mag.a (FH) christa Greinöcker
Geschäftsstelle für Energiewirtschaft

Das eigene Verhalten hat einen hohen 
Einfl uss auf den Heizenergieverbrauch. 
Ein Grad celsius Temperaturabsenkung 
bringen Ihrer Geldbörse etwa sechs Pro­
zent Heizkostenersparnis. In der Nacht 
und in ungenutzten räumen sollte die 
Temperatur um einige Grad abgesenkt 
werden. 
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Optimierung der Heizanlage
Was Sie über Ihre Heizung wissen sollten
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Eine Initiative von  
Energielandesrat Dr. Stephan Pernkopf.
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Stromsparen 
Die besten Kauf- & Spartipps


